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!n der Einheit liegt die Kraft
In allen Betrieben unserer Repu­

blik wählen zur Zeit die Mitglieder 
unserer Organisation ihre Funktio­
näre, die dann für die nächsten zwei 
Jahre die 6,5 Millionen Mitglieder 
der größten Klassenorganisation auf 
allen Gebieten vertreten werden.

In unserem Betrieb sind am 7. Juni 
mit der Wahl zur BGL die Wahlen 
abgeschlossen worden. Alle Kandi­
daten, sowohl die der AGL als auch 
der BGL, wurden mit großer Mehr­
heit gewählt.

Es gab in Deutschland eine Zeit, 
in der es nicht möglich war, daß die 
Arbeiterklasse sich ihre Vertreter 
wählen konnte. In der langen Nacht 
des Faschismus war es bekanntlich 
so, daß der „Betriebsführer" einen 
ihm genehmen „Betriebsobmann" 
einsetzte, der dann als Büttel des 
Unternehmers auftrat, in -jedem 
Falle die Interessen der Kapitalisten 
wahrte und somit half, die Macht 
des Faschismus zu verlängern.

Als dann die siegreiche Rote Ar­
mee gemeinsam mit den anderen 
Mächten der Anti-Hitler-Koalition 
den Faschismus zerschlagen hatte, 
fanden sich kurze Zeit danach Anti­
faschisten aller politischen Richtun­
gen zusammen, um zu bergten, wie 
der Weg einer langjährigen gewerk­
schaftlichen Tradition seine Fortset­
zung finden kann. Man war sich vor 
allem darüber klar, daß nicht wieder 
Gewerkschaften aller möglichen 
Schattierungen, sondern eine einheit­
liche freie Gewerkschaft geschaffen 
werden muß, die die Gewähr bietet, 
daß der deutsche Militarismus aus­
gerottet und der Frieden gesichert 
werden muß. Dies war erforderlich, 
weil die deutsche Arbeiterklasse den 
bitteren Kelch der Spaltung bis zur 
Neige ausgekostet hatte.

Es gab in Deutschland vor der Er­
richtung der faschistischen Diktatur 
eine in viele Richtungen gespaltene 
Gewerkschaftsbewegung. Sie setzte 
sich zusammen aus 129 weltanschau­
lich aufgespaltenen Arbeitergewerk­
schaften und 91 Angestelltenverbän­
den, Diese Spaltung war eine der 
Ursachen, daß es der Reaktion 1933 
gelang, die Arbeiterbewegung nie­
derzuschlagen und ihre brutale Herr­

Arbeiterfunktionäre öffneten den ehemaligen Offizieren der Naziwehr­
macht die Augen über die wahren Ziele des Faschismus. In gemeinsamen 
Aussprachen wurde der Weg zu einem friedlichen demokratischen

Deutschland erörtert
Im Hintergrund Walter Ulbricht, Major Krausnick, Erich Weinert und 
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im Vordergrund rechts Wilhelm Pieck, links Major Stößlein (später in Berlin 
stellvertretender Chefredakteur der „Nationalzeitung"). (Siehe dazu Seite 4)

schaft zu errichten. Im Schlußsatz 
des Aufrufes des Vorbereitenden 
Ausschusses vom 15. Juni 1945 heißt 
es deshalb: „Beweisen wir der Welt, 
daß die geeinte Arbeiterschaft, durch 
die Vergangenheit belehrt, sich der 
besten gewerkschaftlichen Traditio­
nen bewußt, gewillt ist, ein anti­
faschistisches Bollwerk zu schaffen, 
daß sie entschlossen ist, sich mit 
ganzer Kraft einzusetzen für die 
Schaffung eines demokratischen 
Deutschlands, für ein friedliches Zu­
sammenleben mit den anderen Völ­
kern."

Diese Worte sind bis heute Leit­
stern unseres Freien Deutschen Ge­
werkschaftsbundes geblieben.

Den herrschenden Kreisen in den 
Westzonen und in Westberlin, mit 
Unterstützung der westlichen Be­
satzungsmächte, gelang es aber bald, 
die Entwicklung freier, einheitlicher 
Gewerkschaften zu verhindern, und 
es kam im Westen unserer Heimat 
sowie in Westberlin wiederum zur 
Spaltung der Gewerkschaften. Alle 
Aufgaben, die bei der Gründung der 
peuen Gewerkschaften festgelegt, 
und auch alle Beschlüsse, die auf den 
Interzonenkonferenzen von 1946 bis 
1948 angenommen wurden, wie 
Durchführung der Bodenreform, 
Vergesellschaftung der Schlüssel­
industrie und Banken sowie Ent­
machtung der Nazi- und Kriegsver­
brecher, konnten daher nur in einem 
Teil Deutschlands, in der Deutschen 
Demokratischen Republik, durchge­
führt werden.

Die Spaltung der Gewerkschaften 
in Westdeutschland ermöglichte den 
alten Kriegstreibern erneut, den 
Grundstein zum Wiedererstarken des 
revanchelüsternen deutschen Mili­
tarismus zu legen. Es gelangten dort 
wiederum die Kräfte an die Macht, 
die schon zweimal einen Weltkrieg 
entfesselten und die jetzt wieder 
dabei sind, einen noch furchtbareren 
dritten Weltkrieg vorzubereiten.

Eine weitere Folge der Spaltung 
der Gewerkschaften zeigt sich im 
weiteren Absinken der Rechte der 
Arbeiter, alle sozialen Leistungen 
werden mehr und mehr beschnitten, 

Preissteigerungen, Mietserhöhungen 
sind ständige Begleiterscheinungen 
der immer höheren Ausgaben für die 
Rüstung. Das Betriebsverfassungs­
gesetz — vom Bundestag und einer 
zahnlosen Opposition der SPD-Frak­
tion gegen die Arbeiter verabschie­
det — legt den Werktätigen einen 
Maulkorb um. Gewählte Betriebsräte 
werden entlassen und strafrechtlich 
verfolgt, der Unternehmerwillkür 
sind Türen und Tore weit geöffnet.

Große Teile der westdeutschen Ar­
beiterklasse erkennen aber bereits 
den gefährlichen Weg, der durch die 
Spaltung der Gewerkschaften und 
auch unseres Vaterlandes eingeschla­
gen wird. Sie nutzen jede Gelegen­
heit und scheuen auch keinerlei Re­
pressalien der westdeutschen Macht­
haber, Kontakte mit unserem Freien 
Deutschen Gewerkschaftsbund auf­
zunehmen, um sich Klarheit zu ver-

16 Jahre 
Freier Deutscher 

Gewerkschaftsbund

schaffen, wie bei uns alle Aufgaben 
und Beschlüsse verwirklicht werden, 
die vor 16 Jahren bei der Gründung 
der Gewerkschaften festgelegt wur­
den.

Am 16. Geburtstag unseres Freien 
Deutschen Gewerkschaftsbundes 

im TRO
Eine aus bitteren Erfahrungen ge- stischen Gefühle der beiden Regie-

zogene Lehre der deutschen und in­
ternationalen Arbeiterbewegung ist 
die Wahrung der Freundschaft und 
Solidarität, das gegenseitige Ver­
ständnis und Sichkennenlernen. Aus­
gehend von dieser Erkenntnis hat 
das Freundschaftskomitee des Stadt­
bezirks Berlin-Köpenick eine freund­
schaftliche Verbindung zwischen 
dem TRO und der C. G. T. von 
SNECMA/KELLERMANN in Paris 
vermittelt.

Die französischen Gewerkschafts­
kollegen der C. G. T. haben den 
Wunsch unserer BGL aufgegriffen, 
mit ihnen in einen näheren Kontakt 
zu kommen, und haben uns bereits 
auf unseren Brief geantwortet. Sie 
bedankten sich herzlichst für die Ein­
ladung an französische Kinder, in 
diesem Sommer ihre Ferien in un­
serem Ferienlager zu verbringen.

Die französischen Gewerkschafts­
kollegen schreiben uns in ihrem 
Brief u. a.: „Wir glauben, daß enge 
Beziehungen zwischen den Arbeitern 
des Transformatorenwerkes ,Karl 
Liebknecht' und denen der 
SNECMA/KELLERMANN sehr nütz­
lich für die Entwicklung des proleta­
rischen Internationalismus und für 
den Frieden sind.

Um die Interessen der Monopole 
zu verteidigen, deren Repräsentant 
die französische Regierung ist, ver­
bindet sie ihr Schicksal mit dem At­
lantikpakt, mit dem von Adenauer, 
dem Repräsentanten der deutschen 
Monopole. Wie Sie ja wissen, geht 
dies bis zur Bereitstellung von 
Adenauer-Truppen und Übungs­
lagern in Frankreich. Wenn man die 
antisowjetischen und antikommuni­

können wir als Mitglieder mit Stolz 
feststellen, daß wir mit der Grün­
dung der DDR ein antifaschistisches 
Bollwerk geschaffen haben, wie es 
im Gründungsaufruf gefordert wurde. 
In der DDR haben wir uns die Ein­
heit der Gewerkschaften erhalten; 
das war nur möglich, weil wir unter 
der Führung einer geeinten revolu­
tionären Arbeiterpartei, der Soziali­
stischen Einheitspartei Deutschlands, 
uns unseren Staat schufen. Hatten 
wir als Mitglieder des Freien Deut­
schen Gewerkschaftsbundes großen 
Anteil bei der Gründung unseres 
Staates, so steht vor uns heute die 
Aufgabe, diesen Staat durch unsere 
politischen und ökonomischen Er­
folge weiterhin zu stärken und zu 
festigen und mit der Erfüllung un­
serer Pläne dem Sozialismus zum 
Siege zu verhelfen.

Aus Anlaß des 16. Geburtstages 
unseres Freien Deutschen Gewerk­
schaftsbundes sei hiermit allen Mit­
gliedern und Funktionären der Ge­
werkschaftsorganisation unseres Be­
triebes, die sich unermüdlich für die 
Verwirklichung der Ziele (des FDGB 
einsetzen, der Dank ausgesprochen; 
denn sie haben mit dazu beigetra­
gen, daß der Freie Deutsche Gewerk­
schaftsbund zu der Organisation ge­
worden ist, die er heute ist.

Zum 16. Geburtstag herzlichen 
Glückwunsch unserem FDGB.

Es lebe der FDGB!
Es lebe der proletarische Inter­

nationalismus!
Betriebsgewerkschaftsleitung, Turni

rungen kennt, versteht man, wie ge­
fährlich dies für den Frieden ist."

Die SNECMA/KELLERMANN ist 
ein Werk, das Reaktoren für das 
FJugzeugwesen, besonders das mili­
tärische, baut. Es hat 3700 Arbeiter, 
von denen die Hälfte Arbeiter und 
die andere Hälfte Techniker und An­
gestellte sind. .

Die Gewerkschaft C. G. T., die das 
Vertrauen von 55 Prozent der Beleg­
schaft hat, ist die stärkste Gewerk­
schaft. Die restlichen 45 Prozent der 
gewerkschaftlich Organisierten ver­
teilen sich auf die C. F. T. C. (christ­
liche Gewerkschaft), auf die F. O. 
(reformierte Gewerkschaft) und die 
C. G. G. (Gewerkschaft der Kader).

Wie zu sehen ist, dominiert die 
C. G. T. Aber die Situation ist trotz­
dem verwickelt. Durch feste und 
klare Positionen, durch eine nach der 
Richtung zu allen Arbeitern hin 
orientierende Arbeit reißt diese 
Gewerkschaft nichtsdestoweniger in 
gewissen Fällen die anderen Gewerk­
schaften mit, auf ihre Positionen des 
Klassenkampfes zu ziehen.

Eine weitere Einladung unseres 
Betriebes an zwei Gewerkschaftskol­
legen, mit ihren Frauen ihren Urlaub 
als Gäste des TRO in der DDR zu 
verleben, haben sie gern und freudig 
aufgenommen und uns darauf geant­
wortet: „Es ist klar, daß die Kennt­
nis der Lebensbedingungen und der 
Arbeitsbedingungen der Arbeiter 
Eures Werkes uns sehr helfen wird. 
Dagegen können wir den Arbeitern 
des Transformatorenwerkes ,Karl 
Liebknecht' erklären, daß hier das 
.kapitalistische Paradies' ist."

Die Redaktion

Auf den dritten 
Matz geratscht
Im Köpenicker Leistungsvergleich 

ist unser Transformatorenwerk im 
Monat Mai auf den dritten Platz 
gerutscht. Bei der monatlichen Aus­
wertung mußten wir das Kampf­
banner an das Kabelwerk Oberspree 
abgeben.

Um wieder in den Besitz dieser 
ehrenvollen Auszeichnung zu gelan­
gen, müssen auf allen Gebieten un­
seres gesellschaftlichen Lebens im 
Betrieb große Anstrengungen ge­
macht werden.

Also, die Ärmel aufgekrempelt, da­
mit das Kampfbanner wieder in den 
Besitz unseres Betriebes kommt.

—bert

Gute Initiative
Der Brigadier und zwei Kollegen 

der Brigade „Karl Liebknecht" fah­
ren am Sonnabend, dem 17. Juni, zur 
Paten-LPG „Neues Leben" in Wil- 
helmsaue, Kreis Seelow.

Ziel des Besuches soll sein:
1. den schon bestehenden Kontakt 

zu den Genossenschaftsbauern weiter 
zu festigen und

2. mit ihnen abzusprechen, in wel­
cher Form die Brigade der LPG Un­
terstützung geben kann.

Das ist eine prima Sache. Denn wir 
wissen alle, daß in den vergangenen 
Tagen die gesamte Landwirtschaft 
unserer Republik von heftigen Un­
wetterkatastrophen betroffen wurde 
und großer Schaden entstand. Die 
Initiative der Brigade „Karl Lieb­
knecht" ist zu begrüßen.

Wir fragen die neue BGL, was sie 
kurzfristig zu unternehmen gedenkt, 
der Paten-LPG zu helfen, um zur 
Festigung des Bündnisses der Ar­
beiter mit den Genossenschaftsbau­
ern beizutragen. „Der Transforma­
tor" erbittet Antwort.

Ergebnisse 
des Vorschlagswesens

In den Monaten April und Mai 
1961 gingen 88 Verbesserungsvor­
schläge ein; 16 Erfindungen wurden 
angemeldet.

Realisiert wurden in den gleichen 
Monaten 81 Verbesserungsvorschläge, 
zwei Rationalisierungskonten und 
eine Erfindung.

Der dadurch entstandene volks­
wirtschaftliche Nutzen beträgt insge­
samt 389 632 DM.

Die Regierung der Deut­
schen Demokratischen Repu­
blik wendet sich an alle Ar­
beiter, Techniker, Ingenieure 
und Wissenschaftler in den 
volkseigenen Betrieben und 
wissenschaftlichen Institutio­
nen mit der Aufforderung, 
sich in enger Gemeinschafts­
arbeit auf die Lösung jener 
Aufgaben zu konzentrieren, 
die es ermöglichen, jedwede 
Störtätigkeit aus Westdeutsch­
land unwirksam zu machen.

Die Regierung ruft zur äu­
ßersten Sparsamkeit mit al­
lem Material bei der Verwen­
dung der Investitionsmittel in 
der Lagerhaltung und zu öko­
nomischem Einsatz von Zeit 
und Geld in der ganzen 
Volkswirtschaft auf.

Walter Ulbricht
11. Tagung des ZK der SED
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Die ehrlichen 
Arbeiter 

verstehen das
Unter dem Tagesordnungspunkt: 

,,Maßnahmen zur Herbeiführung 
eines richtigen Verhältnisses 
sehen Arbeitsproduktivität 
Durchschnittslohn" fand am 9. 
im Kulturhaus des TRO der 
trale Meistertag statt.

In seinen einleitenden Worten 
brachte Arbeitsdirektor Kollege 
Schmolinski unter anderem zum 
Ausdruck, daß es notwendig ist, das 
in einigen Werkabteilungen entstan­
dene Mißverhältnis zwischen Arbeits­
produktivität und Durchschnittslohn 
in Ordnung zu bringen, das heißt, 
die Leistung an den Lohn heranzu­
führen. Es wird dabei nicht so sein, 
das widerspricht der Politik unserer 
Partei und Regierung, daß Lohn­
minderungen eintreten. Es kommt 
darauf an, durch Steigerung der 
Arbeitsproduktivität in den einzel­
nen Betriebsteilen — Anwendung 
des Planes der Neuen Technik in 
allen seinen Teilen, zum Beispiel 
schnelle Einführung der Neuen Tech­
nik, Verbesserung des technologi­
schen Arbeitsablaufs, Standardisie­
rung, Senkung der Selbstkosten und 
anderes mehr — die entstandenen 
Disproportionen zwischen Arbeits­
produktivität und Durchschnittslohn 
zu beseitigen.

In der Diskussion sprachen einige 
Meister über ihre Sorgen. Zum Bei­
spiel bemängelte Meister Kubentz 
von der Wickelei den ständig un­
regelmäßigen Produktionsablauf und 
stellte die berechtigte Frage nach 
konkreten Maßnahmen, um einen 
kontinuierlichen Arbeitsablauf zu 
sichern.

Von den Meistern wurde kritisch 
vermerkt, daß der Parteisekretär der 
BPO sowie verantwortliche Kollegen 
der Technologie und der Normen­
abteilung an einer so bedeutsamen 
Tagung nicht teilnahmen, da sie 
doch unmittelbar auf die Fragen der 
Kollegen Meister hätten antworten 
können.

Betriebsleiter Kollege Wolter vom j 
Werkteil O ging in seinem Diskus- j 
sionsbeitrag nochmals auf die Frage 
Arbeitsproduktivität und) Durch­
schnittslohn ein. Er erläuterte am 
Beispiel seines Werkteiles, daß hier 
seit Februar 1961 nach dem Objekt­
lohn gearbeitet wird und sich seit­
dem eine steigende Tendenz der 
Durchschnittslöhne zugunsten der 
Steigerung der Arbeitsproduktivität 
sichtbar macht. Er führte weiter 
aus, daß es allen Arbeitern klar­
werden muß, daß das Problem des 
besseren Lebens nicht dadurch ge­
löst wird, daß einzelne Arbeiter 
auf Grund des entstandenen Miß­
verhältnisses zwischen Arbeitspro­
duktivität und Durchschnittslohn 
gegenüber anderen Arbeitern in un­
berechtigter Weise Vorteile genießen, 
sondern nur dann, wenn der gesell­
schaftliche Reichtum, der in der Pro­
duktion geschaffen wird, allen zu­
gute kommt. „Dabei ist wichtig, daß 
tylr offen mit allen unseren Arbei­
tern sprechen. Die ehrlichen Arbeiter 
verstehen das —- nur Klassenfeinde 
nicht."

(Wir bitten den Kollegen Wolter, 
in einer der nächsten Ausgaben des 
„Transformator" über die Bedeu­
tung und Erfahrungen in der An­
wendung des Objektlohnes in seinem 
Betriebsteil zu berichten.) —fei

Und was geschieht 
in Rummelsbutg und 
Niederschönhausen?

Gibt es in 
triebsteiien 
bleme oder 
berichten?

diesen beiden Be- 
über keine Pro­
guten Taten zu

REDAUpON] r

Montag, 9 Uhr

Peter-Messerköpfe mit Geburtswehen
Einführung der Neuen Technik verlangt 

Verbesserung der Leitungstätigkeit
Wenn Kinder das bekannte Kar­

tenspiel „Schwarzer Peter" spielen, 
geht es meistens sehr lustig zu. Mit 
verschmitzten Gesichtern beobachten 
sie einander und freuen sich, wenn 
es dem einen gelungen ist, dem an­
deren den „Schwarzen Peter" zuzu- 
gchieben. Fürwahr, ein lustiges 
Spiel.

Wenn jedoch Erwachsene bei der 
Einführung der Neuen Technik nach 
der gleichen Methode arbeiten, hört 
der Spaß auf.

Worum geht es?
Es geht doch darum, mit Hilfe der 

neuesten Erkenntnisse der Wissen­
schaft und Technik die Arbeit zu er­
leichtern, mehr und billiger zu pro­

Nicht so

sondern so!

duzieren und den Lebensstandard 
weiter zu erhöhen. Um es in einem 
Satz auszudrücken: Es geht darum, 
mit dem Plan der Neuen Technik 
dazu beizutragen, dem Sozialismus 
zum Siege zu verhelfen.

Zu den tausend und aber tausend 
Neuerungen, die aus eben diesem 
Grunde von Arbeitern, Technikern 
und Wissenschaftlern entwickelt Wer­
den, gehören auch die in Mw 2 zur 
Anwendung kommenden Peter-Mes­
serköpfe.

Vielen Fachleuten sind diese Peter- 
Messerköpfe schon seit einiger Zeit 
bekannt. Diese Neuerung ist also 
nicht ganz neu. Gegenüber den alten 
Messerköpfen ergeben sich jedoch 
eine ganze Reihe nicht unbedeuten­
der Vorteile. Unter anderem ist es 
möglich, die Schnittgeschwindigkeit 
wesentlich zu erhöhen, alle Messer 
bei der Spanabnahme voll einzu­
setzen und die einzelnen Messer ohne 
langwierige Reparaturzeiten schnell 
auszuwechseln.

Allein diese drei Faktoren bewei­
sen, daß mit den Peter-Messerköp­
fen Voraussetzungen geschaffen wer­
den können, mehr, besser und billi­
ger zu produzieren. Ausgehend von 
dieser Tatsache, setzten sich die 
Wirtschaftsfunktionäre 
Lettow, PÖsch,
Kerl und Pfänder zu einer Be­
ratung zusammen, damit die Peter- 
Messerkopfe recht bald Zur Anwen­
dung kommen und der entsprechende 
volkswirtschaftliche Nutzen daraus 
gezogen werden kann.

Bei der Erprobung an der Ma­
schine stellte sich jedoch heraus, daß 
der voraussichtliche Nutzen sehr un­
terschiedlich sein wird, weil die Ma­
schinen nicht die gleichen Schnitt­
geschwindigkeiten aufweisen. Meister 
Liebs weist darauf hin, daß zum 
Beispiel eine Maschine die gleiche 
Leistung von zwei anderen bringt. 
Im großen und ganzen sei es mög-

Kollegen 
Krüger,

lich, mehr zu schaffen. Es komme 
jedoch darauf an, daß die Technolo­
gie eine exakte Analyse erarbeitet, 
Meister, Technologie, Betriebsinge­
nieur, APO-Sekretär, AGL-Vorsit- 
zender und Facharbeiter beraten, wie 
der Einführung der Neuen Technik 
am schnellsten und wirksamsten zum 
Durchbruch verholten wird.

Es liegt auf der Hand, der 
„Schwarze Peter" steckt im Bereich 
des Meisters Liebs. Von ihm wird 
verlangt, ohne Unterlagen und Tech­
nologie, mit den Peter-Messerköpfen 
eine höhere Leistung zu ermöglichen.

Wie der „Schwarze Peter" dorthin 
kam, wurde bei einem Gespräch mit 
dem Leiter der Abteilung TNN — 
Nette Technik — Neuererwesen, Köl­
legen Pfänder klar. Er erklärt in 
Bausch und Bogen, mit den Peter- 
Messerköpfen könne die dreifache 
Schnittgeschwindigkeit erreicht wer­
den, sie stünden schon seit zwei Mo­
naten zum Einsatz bereit, hätten 
90 000 DM gekostet, die Löhne lie­
fen den Leistungen davon, und noch 
immer seien keine Normative er­
arbeitet.

Zweifellos hatte Kollege Pfänder 
bei dieser Feststellung die besten 
Absichten. Er wollte, daß die Ein­
führung der Neuen Technik nicht 
verzögert und der sich daraus er­
gebende volkswirtschaftliche Nutzen 
sobald wie möglich realisiert wird.

Ein weiteres Gespräch mit dem 
Zuständigen Technologen Kollegen 
Gaffke ergab folgendes Bild: Kol­
lege Gaffke erklärt, die Peter-Mes­
serköpfe seien ohne Wissen der Tech­
nologie bestellt worden, deshalb 
konnte die Technologie nicht gleich 
wirksam werden. Die Peter-Mes­
serköpfe hätten gegenüber den 
alten Messerköpfen viele Vorteile, 
jedoch für TRO seien sie ungeeiig-

Störmanöver und ihre Auswirkungen
Durch die Störtätigkeit der Bon­

ner Regierung im innerdeutschen 
Handel hat sich das Interesse eines 
großen Teils der Arbeiter, der An­
gestellten und der technischen Intel­
ligenz auf die Ermittlung der Stör­
anfälligkeiten gerichtet. Die Ermitt­
lung der Störanfälligkeiten war 
Gegenstand der Besprechungen in 
Partei- und Werkleitung und war in 
vielen Fällen der Ausgangspunkt für 
eine Überprüfung der Berechnungen 
und wurde in großem Maße zum 
Themenplan für die technische In­
telligenz.

Diese Überprüfungen, die neuen 
Berechnungen und Analysen haben 
damit politischen Charakter und un­
terstreichen das erreichte Niveau.

Auch im Transformatorenwerk 
„Karl Liebknecht" hat das Wirken 
der Bonner Störexperten eine be­
stimmt nicht von ihnen gewünschte 
Intensität ausgelöst.

Elektromagnetlamellenkupplungen 
sind Schaltelemente, die in steigen­
dem Maße beinahe in jeder moder­
nen Werkzeugmaschine zu finden 
sind.

Die termingemäße Herstellung die­
ser Kupplungen wirkt sich also nicht 
nur auf die Auslieferung an 
die Werkzeugmaschinenbaubetriebe 
schlechthin aus, sondern mehr auf 
den Export der DDR. Mit unseren 
hochqualifizierten Maschinen tragen 
die Kupplungen dazu bei, den guten 
Ruf unserer Erzeugnisse im Ausland 
zu festigen.

Chrom-Nickel-Stahl, antimagne­
tisch, den wir für die Innenkörper 
benötigten, lieferte Westdeutschland. 
Und nicht nur einmal war das nicht 
termingemäß angelieferte Material 
Ursache von Schwierigkeiten.

Für den Genossen Kurt Freund, 
Leiter der Kupplungsfertigung, 
waren diese Umstände die Ursache, 
in Gemeinschaftsarbeit mit dem Lei­
ter des Kupplungsprüffeldes, Kolle­
gen Neumann, und dem Opera- 
tiv-Ingenieur, Kollegen Stadt­
haus, die Verwendungsmöglichkei­
ten anderer Materialien für die In­
nenkörper bestimmter Typen zu un­
tersuchen.

Das Ergebnis?
Nach 300 000 Schaltungen hat sich

Kollege Reinhard Klawitter aus Mw 2 
bei Arbeiten mit den Peter-Messerköpfen

net, weil sie nur eine geringe Schnitt­
tiefe zuließen. Außerdem seien bei 
der Lieferung keinerlei Unterlagen 
und Erfahrungswerte mitgeliefert 
worden. Mit dem „Schwarzen Peter" 
in der Hand teilte Kollege Gaffke 
schließlich noch mit, die Peter-Mes­
serköpfe seien ja noch gar nicht im 
Einsatz.

Was ist zu tun?
Um diesem unwürdigen Spiel mit 

dem „Schwarzen Peter" schnellstens 
ein Ende zu bereiten, sollten inner­
halb kürzester Frist entsprechende 
Fachleute unter Hinzuziehung eines 
Vertreters aus der Abteilung Mw 2 
Verbindung mit einem Betrieb auf­
nehmen, der bereits über gute Er­
fahrungen mit den Peter-Messerköp­
fen verfügt, der zuständige Techno­

b)

d)

etwa

herausgestellt, daß in dem Material 
Al Cu Mg 2 F 43 nicht nur das ent­
sprechende Material gefunden und 
erprobt war, sondern daß sich neben 
der Tatsache, daß dieses Material in 
ausreichender Menge ih der DDR zur 
Verfügung steht, weitere gute Ergeb­
nisse zeigen.

Zum Beispiel:
a) Wir sind nicht vom Material­

import abhängig.
Die Materialeinsparungen be­
tragen von der Kostenseite 3 
bis 10 DM pro Stück; vom Mate- 
rialgewicht ausgehend wird nur 
etwa ein Drittel des alten Ein­
satzgewichtes benötigt.

c) Technologisch werden
25 Prozent an Fertigungszeit 
eingespart.
Die Wärmeableitung wird gün­
stiger.

Allein an Materialkosten werden 
pro Jahr insgesamt etwa 60 000 DM 
eingespart.

Dieses Beispiel zeigt, wie auf der 
einen Seite Parteiarbeit verstanden 
wird und auf der anderen Seite die 
Vertreter der Intelligenz mit techni­
schen Mitteln für die Erzeugnisse der 
DDR und damit für das AnSehen un­
serer Republik wirken.

Eine große Anzahl unserer Kolle­
gen wurde angeregt, durch Ver­
gleiche und aus eigenen Erfahrungen 
Änderungen dieser Art zu ermög­
lichen. Erwähnenswert ist der Ver­
besserungsvorschlag des Kollegen 
Redemann, der durch eine Ma­
terialumstellung bei Abbrennschei­
ben einen volkswirtschaftlichen Nut­
zen von 160 000 DM ermöglichte. 
Auch hier sind die Teile importiert 
worden, die wir jetzt in unserer DDR 
selbst herstellen.

Die Genossen der Betriebspartei­
organisation und auch die Kollegen 
haben begriffen, daß es nicht immer 
große Materialmengen sind, die für 
unseren Export bzw. für unsere Lie­
ferverpflichtungen ausschlaggebend 
sind. Oft sind es kleine Mengen, die, 
Venn nicht rechtzeitig vorhanden, die 
Lieferung von Millionenwerten ver­
zögern können. Sie haben begriffen, 
daß der Kampf gegen die Störanfäl­
ligkeit weitergeführt werden muß,

ge-

löge seine Untersuchungen fortfüh­
ren und nach den Ermittlungen der 
besten Erfahrungen aus einem ande­
ren Betrieb nach dem Vorschlag Mei­
ster Liebs mit den Kollegen der Ab­
teilung Mw 2 beraten, wie die Peter- 
Messerköpfe am wirksamsten einge­
setzt und der entsprechende volks­
wirtschaftliche Nutzen daraus 
zogen werden kann.

Dieses Beispiel zeigt, daß bei 
gen Wirtschaftsfunktionären 
linke Hand oft nicht weiß, was die 
rechte tut. Eine Beratung aller Wirt­
schaftsfunktionäre über die Verbes­
serung der Leitungstätigkeit Würde 
dem Betrieb helfen, noch besser seine 
Aufgaben zu lösen, Mißverständnisse 
zu beseitigen und manchen Ärger 
zu ersparen. —bert 

auch wenn der innerdeutsche Handel 
wiederaufgenommen wurde.

Die Schlußfolgerungen, die unsere 
Betriebsparteiorganisation aus der 
Mitarbeit eines großen Teils unserer 
Arbeiter, Angestellten und der tech­
nischen Intelligenz gezogen hat, sind, 
daß der Plan Neue Technik eine er­
weiterte Kontrolle und Durchsetzung 
findet und daß der Plan der tech­
nisch-organisatorischen Maßnahmen 
ein Kampfplan für Partei und Ge­
werkschaft werden muß.

So ist festgelegt, einmal im Monat 
in der Leitung der Betriebspartei­
organisation den Plan Neue Technik 
und seine Realisierung zu behandeln. 
Für Schwerpunkte der Realisierung 
der Planteile werden weitere Maß­
nahmen über die Abteilungspartei­
organisationen ausgelöst. Aufgaben­
stellung für die Genossen der Be­
triebsparteiorganisation in bezug auf 
Themenstellung und Erarbeitung 
werden zur Erweiterung des Planes 
TOM und anderer Planteile beitra­
gen.

Durch ständige Orientierung wer­
den die Voraussetzungen geschaffen, 
daß in den Betrieben in Zusammen­
arbeit der Partei- und Gewerk­
schaftsfunktionäre Schwerpunkte der 
einzelnen .Planteile des Planes Neue 
Technik diskutiert und deren Reali­
sierungen beschleunigt werden.

Pfänder, TNN

Auch für die Deutsche 
Demokratische Republik 
giit die Feststellung der 
Moskauer Deklaration, daß 
die nächsten wirtschaft­
lichen Ziele zu ihrer Er­
reichung ein hohes Niveau 
der Produktion auf Grund­
lage der modernsten Tech­
nik, der immer stärkeren 
Mechanisierung, Standar­
disierung und Automatisie­
rung der Produktion er­
fordern. Auf diese Ziele 
müssen auch wir unsere 
Kräfte konzentrieren.

Walter Ulbricht auf der 
11. Tagung des ZK der SED

www.industriesalon.de



Nr.22 7 Junil961 DER TRANSFORMATOR Seite 3

Die Teilnehmer unserer BBS am 
„BZA-Lauf", die, wie wir schon mit­
teilten, den ersten Preis errangen, 
erhielten als Anerkennung für ihre 
guten Leistungen je einen Band über 
die XVII. Olympischen Spiele in Rom

(MM 
AB6RUMD 
ENTGKHN)

„Smyk" ist die Geschichte eines* 
Mannes, der sein Gesicht verlor. Eine 
plastische Operation, durch einen 
Autounfall notwendig geworden, gab 
ihm ein völlig fremdes Aussehen. 
Niemand, nicht einmal seine ehe­
malige Frau, erkannte ihn. Doch das 
ist nur noch äußeres Beiwerk der 
selbstverschuldeten Tragik seines 
Schicksals. Moralisch hatte der Mann 
FrantiSek Kral schon Jahre vor die­
sem Unfall sein Gesicht verloren. 
Frau und Kind, Vater und Mutter 
hatte er verlassen, war heimlich auf 
und davon gegangen in das Lager 
des Feindes und dort zum Spion ge­
worden, zu einem Verräter seiner 
Heimat.

Jiri Vala spielt die Doppelrolle, des 
Mannes Frantisek Kral alias Franz 
König.

Wie in dem großartigen Spionage­
film „König des Böhmerwaldes", so 
ist auch diesmal Jirina Svorcova 
seine Partnerin.

Herausgeber: SED-Betriebsparteiorgani­
sation Transformatorenwerk „Karl Lieb­
knecht". Verantwortlicher Redakteur: 
Erich Konetzke. Veröffentlicht unter 
der Lizenz-Nr. 831 D des Presseamtes 
beim Ministerpräsidenten der Regierung 
der Deutschen Demokratischen Republik. 
Druck: (36) Druckerei Tägliche Rund­

schau, Berlin W 8

Vorräte richtig aufbewahren!
Nicht jede Hausfrau verfügt über 

eine baulich vorbildliche Speisekam­
mer oder einen kühlen Keller; oft 
muß sie sich nur mit einem Schrank, 
einem Regal oder einem Fach be­
gnügen. Um so mehr sind Sauberkeit 
und eine übersichtliche Ordnung not­
wendig. In die Speisekammer ge­
hören nur Speisen und Lebens­
mittelvorräte. Von besonderer Be­
deutung ist gute Lüftung, da die 
Speisekammer meist neben der 
Küche liegt und es sich nicht vermei­
den läßt, daß Küchendünste beim 
öffnen der Tür hineingelangen. Im 
Sommer ist ein Gazefenster ange­
bracht, um Fliegen und andere In­
sekten fernzuhalten. Kühlhaltung 
und Trockenheit sind am besten ge­
eignet, die Einwirkung schädlicher 
Mikroorganismen fernzuhalten, die 
zum Verderben der Speisen führen 
können. Weißer Kalkanstrich erhöht 
die Helligkeit und übt zugleich eine 
desinfizierende Wirkung aus. Scheint 
aber bei ungünstiger Hauslage die 
Sommersonne ins Fenster, dunkelt 
man das Fenster ab, denn viele 
Lebensmittel sind gegen Lichtein­
wirkung empfindlich. Unübersicht­
lichkeit in der Speisekammer führt 
zu Zeitverlust und Arger. Daher sei 
angeraten, die Regaie nach einem 
gewissen Schema zu füllen: Vorräte 
auf dem oberen Brett, auf dem näch­
sten die täglichen Reste in den je­
weiligen Mengen angepaßten Ge­
fäßen.

Müssen Nährmittel in der Speise­
kammer untergebracht werden so 
sollten sie sich in dicht schließenden 
Glas- oder Keramikgefäßen befin­
den. Sind Tüten jedoch unvermeid­
lich, so empfiehlt es* sich, sie zu be­
schriften und auch das Einkaufs­
datum zu vermerken, damit stets die 
älteste zuerst verbraucht wird. In 
einem weiteren Fach können Obst 
und Gemüse, am besten in einer 
Schüssel liegend, aufbewahrt wer­
den. Übersichtliche Ordnung liegt im 
eigenen Interesse jeder Hausfrau, 
denn beim Kochen solL alles griff­
bereit sein,

Die warmd Jahreszeit bringt für 
die Küche gewisse Gefahren: Nah­
rungsmittel verderben leichter, gehen 
in Gärung oder Zersetzung über. Sie 
müssen deshalb so gut wie möglich 
kühlgehalten werden. Ein Eisschrank 
oder ein Kühlschrank sind am gün­
stigsten zum Kühl- und Frischhalten.

Man kann sich aber auch ohne 
Kühlschrank oder kühlen Keller 
einen stets kühlen oder luftigen Auf­
bewahrungsort für Fette, Fleisch­
und Wurstwaren, Eier, Käse usw. 
schaffen.

Das Feuerloch des im Sommer 
nicht benutzten Ofens wird von allen 
Ascheresten gesäubert und mit 
sauberem Papier* ausgelegt. In pas­
senden Gefäßen stellt man die leicht 
verderblichen Lebensmittel in das 
Ofenloch und deckt sie leicht mit 
Papier ab. Durch ded stets herr­
schenden Luftzug (Ofentür einen 
Spalt offenlassen) sind hier die Tem­
peraturen weit niedriger als im um­
gebenden Raum. Für Butter kann 
man auch die bekannten doppelwan­
digen Butterglocken aus rotem Ton, 
mit Wasser gefüllt, benutzen. Die 
Verdunstungskälte hält die Butter 
frisch.

Besondere Vorsichtsmaßnahmen 
sind bei Fleisch, Fisch und Pilzen zu 
beachten, da die in jedem Jahr be­
obachteten Erkrankungen nach deren 
Genuß meist auf unsachgemäße Be­
handlung vor oder während der Zu­
bereitung zurückzuführen sind. 
Häufig ist beim Fleisch das bloße 
Anbraten die Ursache, da sich zwar 
durch diesen Prozeß um das Fleisch­
stück herum eine feste Schicht bildet, 
im Inneren aber Keime und Bakte­
rien sich kräftig entwickeln können. 
Besser ist es, das Fleisch völlig 
durchzubraten oder es bis zur Zu­
bereitung kühl und luftig aufzube­
wahren, etwas eingesalzen in einer 
Schüssel oder einem Topf und mit 
einer Gazefliegenglocke zugedeckt. 
Man kann das Fleisch auch mit Essig 
einreiben oder in Buttermilch bzw. 
Sauermilch oder Joghurt einlegen und 
es auf diese Weise bis zur Zuberei­
tung am nächsten oder übernächsten 
Tag liegenlassen.

Bei Fisch ist die Regel zu beachten: 
frisch einkaufen, gleich zubereiten 
und anschließend verzehren. Die 
Hausfrau sollte es sich zur Gewohn­
heit machen, in der warmen Jahres­
zeit die Speisen mengenmäßig so 
einzuteilen, daß keine oder nur 
kleine Reste von einem zum anderen 
Tag aufbewahrt werden. Gerade 
Fischgerichte sind in dieser Bezie­
hung gefahrvoll; die Folgen einer 
Fischvergiftühg kifid bft erheblich, 
und ein tödlicher Verlauf ist keine 
Seltenheit.

Ein an sich schon schwerverdau­
liches Pilzgericht sollte ebenfalls 
nicht bis zum nächsten Tag auf­
bewahrt und dann wieder aufge­
wärmt werden. Es ist am selben 
Tag zu verzehren, da sonst bei emp­
findlichen Personen leicht Erkran­
kungen eintreten können.

(Auszug aus: Kleine Enzyklopädie 
„Die Frau", VEB Verlag Enzyklo­
pädie, Leipzig, 9,SO DM.)

Speiseplan für die Zeit vom 26. bis 30. Juni
Essen I Mittwoch: Bratwurst mit Kopfsalat;

Kartoffeln
Donnerstag: Grüne-Bohnen-Eintopf 

mit Fleisch, Quarkspeise
Freitag: Fleischklops, gek., mit hol- 

länd. Tunke, Kopfsalat

Gedeck 1,40 DM

Montag: Pichelsteiner Gemüse
Dienstag: Sauerbraten mit Salzkar­

toffeln, Kompott
Mittwoch: Kotelett m. Mayonnaisen- 

salat, Obst
Donnerstag: Reis mit Früchten
Freitag: l',b Ei, gek., mit Spinat, 

Salzkartoffeln
Essen II

Montag: Spaghetti mit Tomaten­
fleisch, Kopfsalat

Dienstag: Dtsch. Beefsteak mit Wir­
singkohl, Salzkartoffeln

Mittwoch: Curry-Wurst mit Kraut­
salat, Salzkartoffeln, Obst

Donnerstag: Gemüseeintopf mit
Fleisch, Quarkspeise

Freitag: Fischfilet m. Tomatentunke, 
Salzkartoffeln, Kopfsalat

Schonkost
Montag: Gemüseeintopf mit Rind­

fleisch
Dienstag: Sahnengulasch mit Kartof­

feln, Obst

KREUZWORTRÄTSEL
Waagerecht: 1. Reis­

branntwein, 4. so­
wjetisches Pionier­
lager auf der Krim,
7. unechter Schmuck,
9. Stadt im Bezirk 
Neubrandenburg mit 
bekanntem Bergring­
kurs, 11. weiblicher 
Vorname, 13. Lauf­
vogel, 14. griechischer 
Buchstabe, 16. Teil 
einer elektrischen 
Maschine, 18. Körper- 
organ, 30. Nacht­

schmetterling, 23.
österreichisches Bun­
desland, 26. germani­

sches Götter­
geschlecht, 27. Pro­
nomen, 29. Papa­
geienart, 30. fränki­
scher Baumeister des
8. /9. Jahrhunderts, 33. 
weiblicher Vorname, 
34. tropisches Rüssel­
tier. 35. Schweizer 
Mathematiker des 
18. Jahrhunderts.
Senkrecht: 1. Herbst­

blume, 2. griechische 
Göttin, 3. Haustier, 
4. nordfriesische In­
sel, 5. spanisch: Fluß, 

6. Glaubehsgruhd- 
lage des Islams, 8.
polnischer schriftsteller („Der planet des 
Todes"), .9. Handlung. 10. Pfad, 12. Stadt 
in Griechenland, 15. männliche Stimmlage, 
17. westdeutscher Schriftsteller, 19. orien­
talischer Männername, 20. Gestalt der 
französischen Revolution, 21. aromatisches 
Getränk, 22. Sportboot, 23. Stadt im Bezirk 
Halle, 24. Hinweis, Tip, 25. westdeutscher 
Sportler. Weltrekord über HO m Hürden, 
28. griechischer Buchstabe. 31. Fiuß in Mit­
telasien, 32. verstorbener ehemaliger 
Außenminister der DDR.

Montag: Ochsenschwanzsuppe, Fri­
kassee mit Kopfsalat, Salzkartof­
feln, Obst

Dienstag: Kraftbrühe, Sauerbraten 
mit Kartoffelklößen, Kompott

Mittwoch: Kaltschale, Leberknödel 
m. gern. Salat, Salzkartoffeln, Obst

Donnerstag: Buttermilch, 2 Spiegel­
eier mit Bratkartoffeln, gern. Sa­
lat, Quarkspeise

Freitag: Tomatensuppe, Schweine­
braten mit bayr. Kraut, Salzkar­
toffeln, Pudding

Änderungen Vorbehalten
Weitere Gerichte sowie Kompotte 
und Frühstücksbedarf siehe Tages- 
" karte — Aushang im Speisesaal

Auflösung des Kreuzworträtsel aus Nr. 21
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Waagerecht: 1. spa, 4. Amok. 8. Ration,
10. Amor, 12. Rotor. 14. Topas. 16. Robe, 
17. Bauer, 20. Nagel, 23. Lear. 26. Dinar, 
28. Einer. 30. Rebe, 31. Diabas, 32. Gast, 33. 
Leo.

Senkrecht: 2. Propaganda, 3. Aarau, 4. 
Air, 5, Moor, 6. Ontogenese. 7. Tat, 9. 
Ares, 11. Mob, 13. Ob, 15. Senn, 18. Rad, 19. 
Blei, 21. Giral, 22. Lab, 24. Ei, 25. Reis, 27. 
Ren, 29. Rat.

2. Fortsetzung
Um 20.00 Uhr fand im Kinosaal 

die offizielle Begrüßung statt. Der 
Kulturöffizier, Genosse Gottschling, 
stellte uns den Verwaltungsoffizier, 
Genossen Lahn, und die Schiffs­
ärztin, Genossin Dr. Rogacki, vor. 
Wir erführen u. a., alle drei spra­
chen humorvoll, daß Getränke bis 
22.00 Uhr ausgegeben werden, aber 
um 22.30 Uhr Schiffsruhe herrschen 
soll, daß es zur Schiffssicherheit ge­
hört, keine Zigarettenreste über 
Bord zu werfen, da der Sog diese 
Kippen in ein offenes Fenster hin­
einziehen kann (es war dadurch 
tatsächlich schon ein Brand entstan­
den), Schiffsbesichtigungen nicht auf 
eigene Faust durchgeführt werden 
dürfen, Pünktlichkeit bei den Mahl­
zeiten unbedingt erforderlich ist und

In diesem Gebäude in Jalta fand in der Zeit
vom 4. bis 11. Februar 1945 das historische 
Treffen zwischen Stalin, Roosewelt und Churchiil 

statt

Tagebuchaufzeichnungen unseres Kollegen Walter Bahra
daß unsere Regierung einem inter­
nationalen Abkommen beigetreten 
ist, welches es gestattet, abgehende 
Post mit unseren Briefmarken frei­
zumachen. Dadurch konnten wir 
Urlauber allerhand Kopeken, 
Drachmen und Francs für andere 
Zwecke verwenden. Die Philatelisten 
zu Hause werden wohl nicht be­
geistert gewesen sein. Genossin Dr.

Rogacki warnte vor der 
Gefahr des Verbrennens 
der Haut und des Son­
nenstichs durch inten­
sive Sonnenbestrahlung. 
Sie ermahnte uns, Schla­
fende zu wecken, und 
sagte: „Wenn der Ge­
weckte Sie anknurrt, 
dann ist das der beste 
Beweis, daß das An­
fangsstadium des Son­
nenstichs erreicht ist." 
Es folgten Hinweise über 
das Verhalten bei See­
krankheit und der Be­
achtung der Hygiene in 
Afrika.

Am Sonnabend früh 
wurden wir um sechs 
Uhr geweckt. Ein Ge­
nosse der Wache ging 

durch das ganze Schiff und spielte 
auf einem Xylophon den An­
fang des Liedes: „Du hast ja ein 
Ziel vor den Augen", dazu erklang 
der alte Seemänrisruf „reise, reise, 
reise". (Das Wecken erfolgte jeden 
Morgen, nur die Melodien wechsel­
ten.) Wir fanden auch die „Bord­
nachrichten", ein Mitteilungsblatt 
der Schiffsleitung, die jeden Morgeh 
durch den Türschlitz gesteckt wur­
den. Als ich an Deck kam (unsere 
Bullaugen wurden nachts und bei 
stärkerem Wellengang geschlossen, 
so daß wir nicht hinaussehen konn­
ten), lag backbords die Krim. Lang­
sam ansteigende Ufer und schroff 
abfallende Felsen wechselten mit­
einander ab. Auf den Bergspitzen 
lag noch Schnee.

Nach dem Frühstück konnte ich 
allen Köllegirmen und Kollegen 
unserer Reisegruppe (27 Urlauber) 
auf unserem Stellplatz im Veranda­
cafe an Steuerbord den Reisepaß 
und 1,60 Rubel aushändigen. Am 
Kai, der zu unserem Empfang ge­
schmückt war, auch die „Völker­
freundschaft" hatte über die Toppen 
geflaggt, standen 20 Autobusse, die 
wir um 9.15 Uhr bestiegen. Unsere 
Dolmetscherin, Genossin Elmira aus 

Odessa, erklärte uns über drei Stun­
den lang, was an Wissenswertem zu 
sehen war. Wir fuhren nach Alupka, 
das von drei Seiten gegen die kalten 
Winde geschützt ist. Dort sind Sana­
torien, in denen sich sowjetische 
Werktätige erholen, mit insgesamt 
25 000 Betten. Wir sahen Weingär­
ten, deren Bebauer für die Güte 
ihrer Reben oftmals ausgezeichnet 
wurden.

Im Hafen von Jalta

Von Weitem sahen wir das 
„Schwalbennest", ein Schloß, das 
1912 an einem Felsen, der steil zum 
Schwarzen Meer abfällt, gebaut 
wurde. Seit dem Erdbeben 1927 ist 
dieses „Schwalbennest" für Tou­

risten nicht mehr zugänglich. Wir 
fuhrep auch an dem Sanatorium 
„Rote Fahne" vorüber, in dem Ciara 
Zetkin längere Zeit verbrachte. Der 
höchste Berg ist hier der „Heilige 
Peter", er ist 1242 m hoch. Wir be­
sichtigten in Aiupka eines der 
Schiösser des Fürsten Woronzew. 
Seine 18 000 Leibeigenen mußten 
darben, damit er derartige Reich­
tümer horten konnte. In dem Park, 
der zu diesem Schloß gehört, gibt es 
200 verschiedene Arten Bäume und 
Sträucher, dazu drei Teiche (Schwa­
nen-, Herzen- und Spiegelteich). 
Zum Schluß besichtigten wir das 
Gebäude in Jalta, in dem vom 4. bis 
11. Februar 1945 das historische 
Treffen zwischen Stalin, Roosevelt 
und Churchiil stattfand. Es wurde 
für Zar Nikoiaus II. errichtet. 60 
Zimmer benötigten die sieben Mit- 
giieder der Zarenfamilie — jetzt er­
holen sich jährlich 10 000 Menschen 
in denselben Räumen.

Nach dem Mittagessen hatten wir 
freien Landgang bis 18.00 Uhr. Er 
verging schnell mit Einkäufen, 
Schreiben und Diskussionen. Überall 
fanden sich Sowjetbürger, die 
deutsch verstanden und bereit 
waren, unsere Fragen und Antwor­
ten zu übersetzen. So lernten viele 
von uns, weil sie ais Freunde ka­
men, zum erstenmal in ihrem Leben 
das freie und ungezwungene Ver­
halten sowjetischer Menschen in 
ihrem Lande kennen. Um 19.15 Uhr 
nahmen wir winkend von Jalta Ab­
schied.

Noch lange sahen wir den Leucht­
turm und die bunten Lichter des 
Hafens. (Fortsetzung folgt)
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... daß nie eine Mutter mehr ihren Sohn beweint
Und heute?

Zwanzig Jahre ist es her, seit die 
faschistisch-militaristische Hitler- 
Clique das erste sozialistische Land 
der Welt heimtückisch überfiel. Blut, 
Tränen, Tote, Verwundete, grau­
same Folterungen und Morde sowie 
zahlreiche zerstörte Städte, Dörfer, 
Fabriken, Kunst- und Kulturschätze 
kommen auf das Schuldkonto der 
faschistischen Verbrecherbande, die 
die Ehre und das Gewissen des 
deutschen Volkes in den Dreck zog.

Mit der gleichen Gesetzmäßigkeit, 
wie sich die Erde 365 Mal im Jahr 
um die Sonne dreht, erlitten diese 
Verbrecher im braunen und schwar­
zen Rock sowie ihre Kumpane mit 
Monokel und preußisch knarrender 
Stimme eine vernichtende Nieder­
lage.

Es war das zweite Mal, daß Aben­
teurer und Hasardeure das deutsche 
Volk in die Katastrophe stürzten. 
Ein drittes Mal darf sich ein solches 
Verbrechen nicht wiederholen.

In der Deutschen Demokratischen 
Republik wurden auf der Grundlage 
des Potsdamer Abkommens die ge­
schichtlichen Lehren aus der Ver­
gangenheit gezogen. Im festen 
Bündnis der Arbeiter, Bauern und 
der Intelligenz entstand ein Boll­
werk des Friedens mit einer Außen­
politik, die sich auf die Prinzipien 
der friedlichen Koexistenz stützt — 
dessen oberster Grundsatz Frieden, 
Frieden und nochmals Frieden ist.

Frieden und Sicherheit jedoch 
machen es unbedingt erforderlich, 
mit Deutschland, d. h. mit beiden 
deutschen Staaten, endlich einen 
Friedensvertrag abzuschließen. Da­
mit die Gefahr eines Atomkrieges 
gebannt wird, muß zwischen beiden 
deutschen Staaten ein Abkommen 
über den gegenseitigen Verzicht auf 
Gewaltanwendung, das* heißt kriege­
rische Auseinandersetzungen sowie 
Abrüstungsvereinbarungen, erreicht 
werden.

Dem Totentanz der Adenauer, 
Strauß, Brandt und Wehner, die 
nach Grenzrevidierungen, Ostland­
eroberungen und Atomraketen 
schreien, muß ein für allemal ein 
gut haltbarer Riegel vorgeschoben 
werden. Auf diese Weise wird es 
möglich, über eine Konföderation 
beider deutscher Staaten, den Weg 
zur lang ersehnten Einheit unseres 
Vaterlandes zu beschreiten.

Und daß es möglich ist, einen sol­
chen Weg zu gehen, bewiesen die 
Angehörigen des Komitees „Freies 
Deutschland" noch während des 
zweiten Weltkrieges. Funktionäre 
der deutschen Arbeiterbewegung 
und hohe Offiziere und Soldaten der 
damaligen Wehrmacht berieten ge­
meinsam, wie künftig der Frieden 
erhalten und das deutsche Volk 
nicht in eine dritte Katastrophe ge­
stürzt wird.

—bert

Von Graben zu Graben

ICH: „Habt ihr drüben schon was 
über das Nationalkomitee .Freies 
Deutschland' gehört?"

DIE DRÜBEN: „Gehört schon, aber 
nichts Genaues. Was ist das über­
haupt?"

Ich erzählte ihnen, was das Natio­
nalkomitee ist und will und wer die 
führenden Männer sind.

Ich fragte, ob sie jemanden davon 
kennen.

EINER DRÜBEN: „Ich kenne Wei- 
nert."

EIN ANDERER: „Ich auch, ich 
kenne viele Gedichte von ihm."

ICH: „Dann kennet du auch den In­
halt. Ja, diese Gedichte müßt ihr euch 
zu Herzen nehmen, dann wißt ihr, 
wie ihr als Deutsche handeln müßt.'l

müsse, die die Realitäten nicht im 
Lichte der Propaganda zu sehen 
pflegen.

Wir forderten die führenden Kom­
mandeure der Wehrmacht auf, die 
Truppen an die Reichsgrenze zurück­
zuführen.

Aber die Verantwortlichen handel­
ten nicht. Eine große Gelegenheit, 
den unglückseligen Krieg zu be­
enden und die Unversehrtheit der 
Nation zu retten, war verpaßt.

Wir riefen das Volk und die Sol­
daten zur Aktion auf. Es hätte nur 
eines kühnen Schrittes bedurft, Hit­
ler den Gehorsam aufzukündigen 
und sich unter die Fahne der Be­
wegung „Freies Deutschland" zu 
stellen, und Deutschland wäre zu 
guter Zeit in die Gemeinschaft der 
freien Völker zurückgekehrt.

Keine der verbündeten Regierun­
gen Hätte die Vernichtung des deut-

T7or einem Jahr riefen wir in un- 
* serem Manifest dem deutschen 

Volke zu: „Die Tatsachen beweisen: 
Der Krieg ist verloren. Deutschland 
kann ihn nur noch hinschleppen um 
den Preis unermeßlicher Opfer und 
Entbehrungen.

Wenn das deutsche Volk sich wei­
ter willenlos und widerstandslos ins 
Verderben führen läßt, dann wird es 
mit jedem Tag des Krieges nicht nur 
schwächer, ohnmächtiger, sondern 
auch schuldiger. Dann wird Hitler 
nur durch die Waffen der Koalition 
gestürzt. Das wäre das Ende unserer 
nationalen Freiheit und unseres 
Staates, das wäre die Zerstückelung 
unseres Vaterlandes. Und gegen nie­
manden könnten wir dann Anklage 
erheben als gegen uns selbst.

Wenn das deutsche Volk sich je­
doch rechtzeitig ermannt und durch 

Erich Weinert (1944)

Ein Jahr Kamp! 
um Deutschlands Zukunft

Zum Jahrestag der Gründung des
Nationaikomitees am 12. Juii 1943

seine Taten beweist, daß es ein freies 
Volk sein will, und entschlossen ist, 
Deutschland von Hitler zu befreien, 
erobert es sich das Recht, über sein 
künftiges Geschick selbst zu bestim­
men und in der Welt gehört zu wer­
den. Das ist der einzige Weg zur 
Rettung des Bestandes, der Freiheit 
und der Ehre der deutschen Nation."

Durften wir damals erwarten, daß 
unser Volk diese Wahrheit begreift? 
Wir durften es erwarten. Die kata­
strophalen Niederlagen Hitlers bei 
Stalingrad, am Don, im Kaukasus, in 
Libyen und Tunis ließen bei keinem 
Einsichtigen mehr den Zweifel zu, 
daß die militärische Übermacht und 
das Gesetz des Handelns endgültig 
auf die Seite der gegen Hitler ver­
bündeten Mächte übergegangen war.

Wir hofften, daß die Einsicht in 
die Notwendigkeit, mit Hitler und 
dem Krieg Schluß zu machen, gerade 

bei denen zuerst zu Anden sein Neapel fiel.

Walter Ulbricht und Erich Weinert an der Stalingrader Front

sehen Volkes oder die Antastung der 
Unabhängigkeit unserer Nation im 
Auge.; 1943 hatte der englische Lord­
kanzler Viscount Simon in einer 
Oberhausdebatte erklärt:

„Namens der Regierung Seiner 
Majestät erkläre ich hiermit aus­
drücklich unsere Übereinstimmung 
mit Premierminister Stalin, daß 
erstens der Hitlerstaat zerstört wer­
den soll und daß zweitens das ge­
samte deutsche Volk dadurch nicht 
(wie Dr. Goebbels es zu überreden 
versucht hat) zum Untergang verur­
teilt ist. Ich messe diesen beiden Er­
klärungen gleiche Bedeutung bei, 
und ich möchte sie mit gleicher Klar­
heit und gleicher Festigkeit zum 
Ausdruck bringen."

Wie leicht wäre damals der Schritt 
für unser Volk gewesen, sich aus 
dem Sumpf der Verachtung und des

Hasses zu retten, in den es in der 
Folge immer tiefer geriet.

Wir hofften, daß die alarmieren­
den Ereignisse selbst es aus seiner 
Verblendung befreiten.

Mussolini wurde gestürzt; der 
stärkste Achsenpartner schied aus.

Die Verzweiflungsoffensive Hitlers 
bei Kursk erreichte nichts als die 
Auslösung der Großoffensive der 
Roten Armee, die erst im März am 
Pruth vorübergehend zum Stillstand 
kam.

Die Bombardierung deutscher 
Städte nahm ein verheerendes Aus­
maß an.

Aber unser Volk erhob sich nicht, 
um dem Bankrotteur Hitler in den 
Arm zu fallen.

Die Fronten am Minus, am Donez, 
am Dnjepr wurden überrannt, der 
Dnjepr in breiter Front überschrit­
ten. Italien erklärte Hitler den Krieg,

Aber unser Volk erhob sich nicht 
und ließ sich weiter ins Unglück 
treiben.

Die Deklaration der verbündeten 
Mächte auf der Konferenz in Mos­
kau im Oktober dokumentierte deren 
Einigkeit, die Waffen nicht eher aus 
der Hand zu legen, bevor die Hitler- 
herrschaft nicht zerschlagen sei.

Kiew fiel. Am Südabschni.tt der 
Ostfront begann der panikartige 
Rückzug.

Deutschlands Hauptstädte Helen 
weiter in Trümmer.

Aber unser Volk erhob sich nicht.
Die Konferenz der drei Mächte in 

Teheran im Dezember ließ keinen 
Zweifel mehr zu, daß die Verbünde­
ten zum gemeinsamen Vernichtungs­
schlag gegen Hitler rüsteten.

Die Leningrader Front brach zu­
sammen. Im Dnjeprbogen wurde ein 
Kessel nach dem anderen vernichtet.

Das Präsidium der Gründungstagung des Nationalkomitees 
„Freies Deutschland"

Die deutschen Verluste an Menschen 
und Material wurden ungeheuer. 
Tarnopol Hel. Die Rote Armee über­
schritt die rumänische Grenze. Es Hel 
die Krim mit Sewastopol.

Aber unser Volk erhob sich nicht.
Die Ereignisse werden immer be­

drohlicher.
Die Offensive der Verbündeten in 

Italien beginnt und wälzt sich in 
mächtigem Ansturm über Rom bis 
Florenz.

Massen englisch-amerikanischer 
Truppen landen in der Normandie. 
Cherbourg fällt.

Die machtvolle Sommeroffensive 
der Roten Armee entfaltet sich im 
Mittelabschnitt. Witebsk fällt. Minsk 
fällt.

Der Krieg nähert sich der deut­
schen Grenze.

Aber unser Volk erhebt sich noch 
immer nicht.

Wie viele unwiederbringliche Ge­
legenheiten hat das deutsche Volk 
im Laufe dieses Jahres verstreichen 
lassen!

Wieviel weitere Millionen Men­
schen mußten im Laufe dieses Jahres 
zugründe gehen, wie viele weitere 
Hunderte von Städten und Heimaten 
mußten zerstört werden, weil unser 
Volk seine Hand dazu lieh.

Welches Ausmaß muß denn unser 
nationales Unglück erst annehmen, 
ehe das deutsche Volk zur Tat 
schreitet und mit dem Verderber 
Hitler und mit allen S'chmarotzern 
am Leib des Volkes aufräumt?

Wieviel Unglück soll Hitler noch 
über unser Vaterland bringen, ehe 
die Soldaten sich gegen seine Befehle 
erheben, ehe sie begreifen, daß Hit­
ler gehorchen Deutschland verraten 
heißt!

Das Vertrauen, das die Völker 
noch vor einem Jahre in unser Volk 
setzten, wird immer tiefer erschüt­
tert. Wie soll die Welt erfahren, daß 
die Mehrheit der Deutschen Hitler 
verHucht, wenn diese Flüche nicht 
laut werden? Mit seinem Schweigen 
und seiner Untätigkeit muß unser 
Volk den Eindruck erwecken, als 
billige es den Hitlerschen Raub- und 
Vernichtungskrieg und alle scheuß­
lichen Verbrechen, die im Namen der 
„Neüördnung, Europas" begangen 
wurden.

Kann die Welt denn heute ein an­
deres Bild von unserem Volk haben? 
Sie kann es nicht:,

Die imperialistischen Machthaber 
in Deutschland befehlen dem deut­
schen Soldaten: Stirb,, damit wir 
leben! Und der Soldat gehorcht und 
stirbt. Sie befehlen dem Volk: Gib 
alles hin, damit wir haben; Und das 
Volk gehorcht und gibt alles hin.

Solange an der Front und in der 
Heimat die Stimme des Widerstandes 
und der Auflehnung nicht hörbar 
wird, werden die Völker unser Volk 
als. willigen Handlanger des räube­
rischen Hitlerimperialismus betrach­
ten.

Der deutsche Imperialismus wird 
vernichtet werden. Sein Gefüge be­
ginnt unter den Schlägen der Ver­
bündeten zu krachen. Soll es wirk­
lich dazu kommen, daß fremde Ar­
meen den deutschen Imperialismus, 
den auch unser Volle jetzt als seinen 
Todfeind erkennt, sprengen müssen, 
statt uns selber auf den erstürmten 

Bastionen der Hitlerherrschaft zu 
Hnden?

Nein, wir dürfen es nicht zulassen, 
daß das deutsche Volk an seiner 
eigenen Befreiung und damit der 
Befreiung der anderen Völker vom 
Hitlerjoch keinen Anteil nimmt.

Vieles ist im Laufe des letzten 
Jahres unwiederbringlich verlorent- 
gegangen. Wäre der Krieg vor Jah­
resfrist beendet worden, würden wir 
weniger geschwächt und verarmt auf 
den Weg der Freiheit hinaustreten. 
Und es wird damit nicht besser wer­
den, wenn nichts geschieht. Aber es 
kann etwas geschehen, es kann et­
was getan werden!

Wir wissen, wie tief unser Volk 
den Frieden und die Freiheit er­
sehnt, wie es den Tag erwartet, wo 
es die^Schande der Hitlerherrschaft 
abschütteln kann. Aber ersehnen und 
erwarten ist gar nichts; handeln ist 
alles. Wir wissen, daß unsere An­
hänger in Deutschland und zahllose 
Gegner Hitlers, die mit uns noch 
nicht verbunden sind, bereits tätig 
sind. Aber noch hemmen Furcht vor 
Terror und Mißtrauen zum Neben­
mann den Zusammenschluß größerer 
Volksteile zu Widerstandsaktionen; 
Diese Hemmnisse müssen überwun­
den werden. Sie können es! Heute 
mehr als je: Jede weitere Tat für 
Hitler ist ein Beitrag zum Verderben 
unseres Vaterlandes! Nur die eine 
Tat gegen Hitler, die Erhebung des 
ganzen Volkes, kann der Welt den 
Frieden bringen und unserem Volk 
das Recht, als freies Volk unter 
freien Völkern zu leben.

Und diese Tat ist das Gebot der 
Stunde!

Freies Deutschland" 
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Das Memorandum 
der UdSSR zeigt den Aus­
weg und stelit u. a. fest:

Die gemeinsame Pflicht der 
UdSSR und der USA: durch einen 
Friedensvertrag mit Deutschland 
eine sichere Garantie zu schallen, 
daß sich vom deutschen Boden nie­
mals mehr Kräfte erheben, die die 
Welt in einen neuen Krieg stürzen 
können.

Die Sowjetregierung schlägt vor, 
ohne jede Verzögerung eine Frie­
denskonferenz einzuberufen, einen 
Friedensvertrag abzuschließen und 
auf dieser Grundlage die Frage 
Westberlins als Freie Stadt zu lösen. 
Sollten die Regierungen der West­
mächte gegenwärtig noch nicht dazu 
bereit sein, so könnte für eine be­
stimmte Zeitspanne eine Zwischen­
lösung getroffen werden.

Die deutschen Staaten sollten sich, 
in einer Frist von nicht mehr als 
sechs Monaten, in jeder für sie an­
nehmbaren Form über die Fragen 
einigen, die eine Friedensregelung mit 
Deutschland und die Wiedervereini­
gung betreffen.

Sollten die USA kein Verständnis 
für die Notwendigkeit des Abschlus­
ses eines Friedensvertrages aufbrin­
gen, dann würden wir einen Frie­
densvertrag, den weiter hinauszu­
schieben unmöglich und gefährlich 
wäre, nicht mit allen Staaten, son­
dern nur mit denen unterzeichnen, 
die ihn unterzeichnen wollen.
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